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aber mein Lachen wird von einem Etwas, das von der Darstellung selbst
ausgeht, gestört und gehemmt».

Eine andere Stelle ist noch bezeichnender : « Die Schöpfung der Kunst ist
spontan und keineswegs eine äußerliche Komposition, wie sie durch eine
Zusammenstellung von Elementen, deren Beziehungen zu einander man errechnet
hat, entsteht. Aus zerstreuten Gliedern kann man nicht durch künstliche
Verbindung, gleichsam durch Aufpfropfung, einen lebenden Körper zusammensetzen.

Kurz, ein Kunstwerk besteht nur insofern es ursprünglich ist. Es kann nicht
das Ergebnis beWusster Reflexion sein ».

s|e *
*

Eben, weil ich mit ihm in dieser Auffassung einig gehe, gehöre ich noch
zu denjenigen, die die intellektualistischen und dialektischen Anstrengungen
des Verfassers von «Sei personaggi in cerca d'autore », « Enrico IV », « Tutto per
bene», «Come prima, meglio di prima» usw. wohl bewundern, sie jedoch nicht
lieben und ihnen auch nicht eine lange Lebensdauer zutrauen können. Ich bin
der Ansicht, dass Pirandello, nach Verzicht auf die natürliche und naive
Ursprünglichkeit von gestern zugunsten der freien Entfaltung jener Seite semer
Intelligenz, die weniger tief und erlebt ist, sich von der großen Kunst entfernt
und sich in die Sackgasse einer Formel verrannt habe. Gewiss, es ist ein überaus
merkwürdiges und feines Spiel, und, um dieses so lange zu treiben, bedarf es
einer wahrhaft höheren Gabe. Dagegen vermag ich den wuchtigen Zusammenprall,

die universelle Tragödie, die einige in Pirandellos Theater erblicken
v/ollen, nicht zu erkennen.

Doch wünsche ich von ganzem Herzen, Pirandello und Italien zu liebe, dass

meine Kurzsichtigkeit alle Schuld daran trage. MARIO PUCCINI
übersetzt von P. P

0 0 Q

GEDICHTBÜCHER

Uber Gedichte jüngerer - wohl in der Mitte der dreißiger Jahre stehender -
schweizerischer Autoren, von denen um 1923-24 Versbücher erschienen sind,
war zu sagen, dass in ihnen unverkennbar die europäischen Zeitwogen
nachebbten, stark genug, um zuweilen die Dämme herkömmlichen Formens und
Schauens kurzerhand zu brechen. Seelisches brandete in ihnen hoch, Fragen
wurden durch sie wach, die sich die abgetretene Generation nicht erlaubt hätte.

Wie Gefühl und Betrachtung diese zeitergriffenen, in solchem Sinne «

problematischen » Verfasser an das Gemeinsam-Menschliche gewiesen hatten, so
konnte es einen Augenblick scheinen, es hätten diese sich im gleichen Grade,
nicht allein von der heimatlichen, sondern von der Erde überhaupt gelöst; denn
auch das Unbestimmt-Großstädtische, seit Karl Stamms Vorgang in unserer
Dichtung immer häufiger auftretend, könnte mit einer Art Lockerung des
Gefühls der ErdVerwandtschaft gedeutet werden.
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sizer mein Dscllen wirci von einem Dtwas, ciss von cier Darstellung selbst aus-
Ueiit, gestört unci geiiemmt».

Dine snciere Lteiie ist nocil ize^eicilnencier: « Die Lcilöpiung cier Kunst ist
spontsn unci lceineswegs eine äullerliclrs Komposition, wie sie ciurcil eine
Zusammenstellung von Diementen, rieten DeÄeilungen ^u einanclsr man errecilnet
list, entstellt. /Xus verstreuten (llieclern lcsnn man nicilt ciurcil icünstiicilö Ver-
izinclung, gieicllsam ciurcil /Xulplroplung, einen iei>enäen Körper Zusammen-
setzen. Kur^, ein Kunstuier^ i>este/lt nur inso/ern es ursprünF/ic/i ist. Ds ^ann nic/ii
cias DrFeönis èeulussier /?e//exiön sein».

»

Dizen, weil icil mit iilm in ciieser /Xuliassung einig Zeile, gellörc icil nocil
?u cienjenigen, ciis ciis intellelctusiistiscilen unci ciisleictiscilen /Xnstrengungen
lies Verisssers von «5ei personaM in cerca ci'auiore», « Dnrico /K», « Tutio Per
i>cne», «Dome prima, meF/io cii prima» usw. woili izewunciern, sie jeciocil nicilt
lieizen unci iilnen sucil nicilt eine lange Deizensciauer Zutrauen lcönnen. Icil Irin
cier /Xnsicilt, lisss Dirancislio, nscil Vsr^icilt sui ciie nstüriicile unci nsive Dr-
sprünglicillceit von gestern Zugunsten cier ireien Dntialtung >ener Leite semer
Intelligenz, ciie weniger tiei unci erlelst ist, sicii von cier grollen Kunst entisrnt
unci sicil in ciie Zaclcgasse einer Dormsi verrannt irsize. (lewiss, es ist ein ülzeraus
merlcwürcüges unci ieines Zpiei, unci, um ciiesss so lange ?u treilzen, loeciari es
einer wailriiait ilöilsren (laize. Dagegen vermag icil cisn wuciltigen Zusammen-
prall, ciie universelle 'Dragöcüe, ciie einige in Diranciellos "Drsater erlziiclcen

v/ollen, nicilt ?u srlcsnnen.
Docil wünscils icil von ganzem Derben, Diranciello unci Italien ^u lieizs, class

meine Kur^sicirtigicsit alle Lcirulci ciaran trage. IVI/^KIO PULLItsII
ül)er8et?t von?.

^ E lIZ

WvicttikvciZM
Doer Deciicllte jüngerer - woili in cier Xiitte cier circilliger iaiire steiiencier -

scliwei^erisciier /Xutoren, von cienen um 1923^24 Versizüciler erscilienen sinci,

war lcu sagen, cisss in iiinen unverlcsnnlzsr ciis europsisciien Reitwegen naci»-

cililten, stsrlc genug, um Zuweilen ciie Dämme iisrlcömmlicilen Dormens unci
Lcilauens Icur^erlianci ^u Izreciien. Zssiisciies izranciete in ilinen ilocii, Dragen
wurcien ciurcil sie wscii, ciis sicir ciie sizgetretene (lenerstion nicilt eriauilt ilätte.

^Vie (leiüiil unci Detraciltung ciiess ^eitergriüenen, in soicilem Zinne « pro-
Iziemstiscilen » Verissser an ciss Demeinsam-IVlensciilicile gewiesen ilatten, so
lconnte es einen /Xugenlzüclc scheinen, es iistten ciiese sicil im gleichen (lracie,
nicilt aliein von cier lisimstliciien, sonciern von cier Drcie üizeriisupt gelöst; cienn
aucii cias Dnizestimmt-Drollstäcltiscils, seit Karl Ltamms Vorgang in unserer
Diciltung immer ilsuiiger suitretenci, Icönnte mit einer /Xrt Doclcsrung cies (le-
iüiiis cier Drclverwancitscilalt gecieutet wercien.
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Drei Gedichtbücher aus jüngster Zeit1) sind indessen wieder Zeugnis einer
Rückkehr zur Landschaft, verraten ein wieder persönlicheres Verhalten zu ihr,
ein Geborgensein im Umkreis der Natur, wie es der empfinden wird, der sie
längere Zeit entbehrt hatte, oder in Gemütsbedrängnis sie übersehen. Einfache
Verhältnisse, schon ganz nahe dem Idyll, werden liebend umfasst. Aber die
Seelen, die hier lieben, sind geläutert, geprüft, vielleicht aufatmen zu dürfen
dankbar; keine von ihnen lässt sich einfach behagen. Und so ist es vielleicht
nicht verfrüht, zu behaupten ; der « Aufbruch des Herzens » unserer Dichtung
dauerte nicht nur einen Augenblick; er war ein Segen, seine Wirksamkeit
hält an.

Wäre es nun Zufall, dass in zweien dieser kleinen Bände überhaupt nicht
schweizerische, sondern nordische Landschaft das begleitende Raum-Bild gibt
Suchten ihre Verfasser den Norden, um zum Teil Vertrautes in reinerer,
jungfräulicherer, elementarer Gestalt zu erleben, da es denn doch, trotz allen
Heimatschutzes, mit der Integrität unserer Gebiete schon soweit sein Bewenden hat?
Man hält zurück mit einer Auslegung dieses Flugs nach Norden; bedenkt man
jedoch, wie, bis zu George, alle Romantiker der Sinne sich brennend nach dem
Süden hinsehnten, dann möchte man in dieser entgegengesetzten Tendenz des

innern Blicks fast etwas Symptomatisches erkennen. Sollten wir bei uns bald
einmal von Romantikern der Seele sprechen dürfen

Guido Looser, er, der nicht vom Norden spricht, ruft zwar mehrmals den
Namen Italien aus, aber er hätte dafür wohl auch Himmel sagen können, oder
Ferne. Nachglanz der Erinnerungsferne liegt zumeist über seiner Landschaft,
die im ganzen doch durchaus heimatlich berührt. So ist sein Herbst:

Die rote Abendsonne sank,
Die Nacht kam bald.
Vom Buchenstamme dürr und krank
Mit müdem Rascheln niedersank
Ein Blatt im Wald,

Der unauslöschlichen Spur einer frühen Neigung entlang führen die sieben
ersten Gedichte seines Bandes, bis zum leidenschaftlich bittern Verzicht. Ein
unter Firnen verlebtes Jahr war Zeuge einer zweiten, sich nur unvollkommen
erfüllenden Liebe. Mögen einige Verszeilen das Auf und Ab dieses Zustandes
eindringlich machen : « Hinter düstre Wolken fuhr der Sonnenwagen, dass ein
Zwielicht auf der Erde lag, und die Flüsterhalme schienen mich zu fragen : soll
es Abend werden oder Tag» und «Wir stiegen schweigend aufwärts im
Geschiebe, der harte Bergwind pflügte unsere Stirn, und jeden Abend wuchs mit
unsrer Liebe der rote Mond herauf am starren Firn. » Fehlt es auch nicht an
Unmittelbarkeit des Ausdrucks (fragten wäre immerhin unmittelbarer als

« schienen mich zu fragen ») in diesen beiden ersten Gedichtreihen - die Uber-
raschung bringen erst die dritte und die vierte « Welt und Gott » und « Die Welt
im Kreis », zuerst die dritte, mit den sieben Gedichten « An Gott ».

Wenn man gesehen hat, wie in der zeitgenössischen deutschen Literatur,
ohne Not, mit dem Namen des Allerhöchsten wie mit einem Gerümpel herum-

Guido Looser: Nachglanz; Hugo Marti: Der Kelch; Hermann Hiltbrunner: Winter und
Wende ; alle drei erschienen 1925 hei Orell Füßli, Zürich.
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Drei declichthücher aus züngster ^eit^) sincl indessen wieder Zeugnis einer
llüclclcehr ?ur Danclschskt, verraten ein wieder persönlicheres Verhalten ?u ihr,
ein dehorgensein nn Dmlcreis cler I^Istur, wie es cler emplinclen wircl, cler sie

längere?sit enthehrt hatte, ocler in demütshcclrängnis sie ühersehen. Hinlachs
Verhältnisse, schon Fan? nahe clem Icl^lî, werclen liehencl umlasst. /Xher clie
Zeelen, clie hier liehen, sincl geläutert, Zeprült, vielleicht sulstmen ?u clurlen
clsnlchar; Heine von ihnen lässt sich einlach heh.sgen. Ilncl so ist es vielleicht
nicht verlrüht, ?u hehsupten: cler « ^ulhruch cles ller?ens » unserer Dichtung
«lauerte nicht nur einen àgenhhclc; er war ein Legen, seine Virlcssmlceit
hält an.

Väre es nun ?ulsll, class in ?weien clieser hieinen öäncle üherhsupt nicht
schweizerische, sonclern norclische Dsnilschalt «las hegleitencle hsum-öilcl giht?
Zuchten ihre Verlasser clen hlorclen, um ?um 'heil Vertrautes in reinerer, jung-
lräulicherer, elementarer (lestait ?u erlehen, cls es clenn cloch, trot? allen hlsimat-
schut?es, mit cler Integrität unserer delnete schon soweit sein ilewenclen hat?
IVlan hält ?urüch mit einer Auslegung clieses hlugs nach hlorclen; heclenlct man
zecloch, wie, his ?u deorge, alle üomantiher cler Zinne sich hrennencl nach clem
Züclen hinsehnten, clsnn möchte man in cliescr entgcgengeset?ten "henclen? cles

innern llliclcs last etwas 3^mptomstisch.es erHennen. Zollten wir hei uns hslcl
einmal von llomsntihern cler Leele sprechen clürlen?

duiclo Dooser, er, cler nicht vom hlorclen spricht, rult ?wsr mehrmals clen
HIamen Italien aus, sher er hätte clslür wohl auch Himmel sagen lcönnen, ocler
herne. hlachglsn? cler hrinnerungslerne liegt ?ume!st üher seiner Dsnclschslt,
clie im gan?en cloch clurchsus heimatlich herührt. Zo ist sein Ilerhst:

Die rote ^îzendsorme 8snk,
Die I^ac^t kam ìzald.
Vom 6ucken8tamme dürr und krank
^lit müdem I^âLclieln niedersank
L>in ölatt im V^ald.

Der unauslöschlichen Lpur einer lrühen Neigung entlang lühren clie siehen
ersten declichts seines Ilsncles, his ?um leiclenschaltlich hittern Ver?icht. hin
unter Hirnen verlehtes jlshr war ?suge einer ?weiten, sich nur unvollhommen
erlüllenclen hiehs. lVIögsn einige Vers?eilen «las àl uncl ^.h clieses hustsncles
einclringlich machen: « hlinter «lüstre Vollcen luhr cler Zvnnenwsgen, class ein
Zwielicht aul cler hrcls lag, uncl clie hlüstei Halme schienen mich ?u lrsgen: soll
es ^hencl werclen ocler 'Hag » uncl «Vir stiegen schweigencl sulwärts im de-
schiehe, cler harte öergwincl pllügte unsere Ztirn, uncl jeclen /^hencl wuchs mit
unsrer hiehe cler rote IVloncl Heraul am starren Hirn. » hehlt es auch nicht an
Dnmittelharlceit cles ^usclruclcs (/raKten wäre immerhin unmittelhsrer als

« schienen mich ?u lrsgen ») in cliesen hsiclen ersten declichtreihen - clie Dher-
raschung hringen erst clie clritte uncl clie vierte « Veit uncl dott » uncl « Die Veit
im Kreis », ?uerst clie clritte, mit clen siehen declichten « à dott ».

Venn man gesehen hat, wie in cler ?eitgenössischen cleutschen hiterstur,
ohne HIot, mit clem hlamen cles Allerhöchsten wie mit einem derümpel herum-

l Lu!«lo hooser: iVac/iF/anc / lluzo hlsrt!: l?er Kc/c/i,' Ilerinsnn Ililthrunner: llmter cm«/

lhen«/e, sîle «lrei erschienen 19Ä hei Orell hüöli. Anrieh.
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geworfen wird, dann könnte man auch dieser Aufschrift gegenüber ungeduldig
werden. Aber wir erkennen bald: nach einem mehr pantheistischen folgen hier
schlichte Bekenntnisse eines ganz persönlichen Gott-Vater-Glaubens,
Anrufung eines Gottes, der uns zücbtigt und grenzenlos liebt. Das ist einer der
Durchbrücbe, wie sie von Stamm, Pulver, Bänninger, Steffen erlebt worden sind.
(« Und jauchzend ziehe ich durch Friedhofgärten, ich bin ein Kind und habe
keine Angst, und weicher lieben mich des Lebens Härten, weil du so sehr in
meiner Seele hängst. »)

Der so Verwandelte besitzt die Kraft des Mitfüblens in ganz anderem Maß
als zuvor. Zum blühenden begreift er nun auch das welkende Leben in seinen
Ring ein («Weihe des Alters»). Was den Anstoß zu dieser Wandlung gegeben,
erwahren wir zunächst nicht. Wohl heißt es in einer Zeile, dass kurz vor der
Verzweiflung « der eine reine Mensch » gefunden worden sei, und man könnte
diese auf den Adressaten der zwei «Lieder an eine Tänzerin» beziehen. Die
andere Hälfte der Antwort ergibt sieb dem Leser möglicherweise erst aus dem
nächsten Zyklus, der nun nicht dem welkenden, sondern dem verworrenen,
nachtgepeinigten Leben gilt. Diese ganze Gedichtreihe führt ins Land der Irren.
Dem, der sie geschrieben, hat sich ein noch weiterer Abgrund gezeigt als der des
Schmerzes unerfüllter Liebe; er musste dem Dämon ins Auge blicken, um
später mit solcher Ehrfurcht der Dämonischen zu gedenken. Er setzt voraus, dass

von denen, die außen an den « bösen Gittern » vorübergehen, ein « jeder ahnt
in seinem tiefsten Ringen den Dämon, der sich dort im Zwange quält, und weiß
nicht, wird es ewig ihm gelingen, dass er ihn mutig in der Tiefe hält ». Wir
werden hineingelassen in die Zellen, wo nur ein « streng bewachtes Einsamsein»
« erträgt ihr ungeheueres Begehren ». Die als Könige den Blick erheben, die
schuldgehärmt die Hände ringen, jener, von dem erklärt wird : « und einem
bleichte kummermüd das Haar, er hält in seiner Faust das All zusammen, und
wenn er lahmte oder stürbe gar, zerspräng die Welt in Schwefelrauch und Flammen

». Wie sind sie, « die kein Maß mehr kränkt », verstanden und wahrhaft
geschaut. Der «Verfolgte », an dem allabendlich die Hinrichtung vollzogen wird,
der ganz wieder zum Säugling gewordene Greis, die «Erlöste» mit dem ewig
einen Spruche: « 0 Gott, mein Gott, Du warst bei mir, 0 Christus, ich verzeihe
Dir », — möchten diese Gedichte nicht übersehen werden.

Man kann sich denken, wie der Klassiker Goethe dem Besuch einer
Irrenanstalt ausgewichen wäre; der unlängst « Klassiker» gewordeneC.F. Meyer
gesteht, dass ihm schon vor dem einen « brütenden Kretinen » grauste, und er
tröstet sich damit, dass er aus dessen Lachen doch Himmel heraushöre. Nicht
ausweichen, sondern hinabsteigen in die Schächte, wikingerhaft auch das nächtig-
-stürmische Meer der Seele durchfahren heisst heute die Losung. Trifft solche
Gesinnung mit einem lebendigen Welt-Gott-Gefühl zusammen, dann zeitigt sie
Früchte, wie sie der « klassische Mensch» zwar verschmäht, die Romantiker aller
Zeiten aber stets geboten haben, Früchte, die wir nicht missen möchten. Und
enthält Guido Loosers Zyklus von den Irren vielleicht nicht mehr « Romantik »

als das Leben selbst, so hat diesen doch bei weitem mehr als bloß «

psychologischer Realismus » gestaltet.
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geworden wird, dann könnte man auch dieser rXuIsckriD gegsnllher ungeduldig
werben. r^her wir erkennen hald: nach einem mekr panthsistiscken lolgen liier
schlickte Lekenntnisse eines Fan? persönlichen dott-Vater-dilsuhens, à-
rulunF eines dettes, cler uns ?ücktigt und Freudenlos lieht. Das ist einer cler

DurckhrUcke, wie sie von Ltamm, Dulver, Dänninger, Ltellen erlelzt worden sind.
(« Dnd jauck?end ?ieke icli durch Driedkolgärten, ich hin ein Ivind und hshs
Heine i^nFst, und weicher liehen mich des Dehens Idärten, weil du so sehr in
msiner Zeele hsnFst. »)

Der so Verwandelte hesit?t die Drslt des IVlitlükIens in gsn? anderem IVlsö
als ?uvor. ?um hlühenden heZreilt er nun such das weihende Dehen in seinen
Ding ein («^Veike des Alters»). V^as den /mstoli ?u dieser V/andlung gegehen,
erwshren wir ?unäckst nicht. ^Vohl heillt es in einer ^eils, dass hur? vor der
Ver?weillunF « der eins reine IVIensch » gekunden worden sei, und man hönnte
diese aul den Adressaten der ?wei « Dieder an eins 1an?erin » he?ishen. Die
anders Hälkte der Antwort ergiht sich dem Dsser möglicherweise erst aus dem
nächsten I^klus, der nun nicht dem weihenden, sondern dem verworrenen,
nscktgepeinigten Dehen gilt. Diese Fan?s Ledicktrsike Illkrt ins Dand der Irren.
Dem, der sie Feschriehen, hat sich ein noch weiterer r^hgrund Fe?eiFt als der des
3ckmer?ss unerlüllter Diehe; er musste dem Dämon ins /XuFe hhchen, um
später mit solcher Dkrlurckt der Dämonischen ?u Fedenhen. Dr set?t voraus, dass

von denen, die auösn an den « hösen (dittern » vorüherFehen, ein « jeder ahnt
in seinem tielsten Dingen den Dämon, der sich dort im Zwangs quält, und weiü
nicht, wird es ewiF ihm FelinFsn, dass er ihn mutig in der "Dele hält ». ^Vir
werden hineinFelassen in die Wellen, wo nur ein « strenF hewschtes Hinsamsein»

«erträFt ihr unFeheueres Degekrsn ». Die als Dönige den ldlick erhehen, die
schuldZehärmt die Idände rinFen, jener, von dem erldärt wird: «und einem
hleichte hummermüd das Haar, er hält in seiner haust das /ill ?usammen, und
wenn er lahmte oder stürhe Far, ?srspränF die V^elt in Zckwelelrsuch und DIam-

men ». Vke sind sie, « die hein lVlaö mehr hränht », verstanden und wshrhslt
Kesc/iank. Der «Verlolgte », an dem allahendlich die IdinrichtunF voll?oFen wird,
der Fan? wieder ?um Läugling Fewordsne (dreis, die «Drlöste» mit dem ewig
einen Zpruche: « 0 (dott, mein Oott, Du warst hei mir, D Lkristus, ich ver?sihe
Dir », — möchten diese d-edickte nicht ühsrselien werden.

IVlan hsnn sich denhen, wie der DIassiker (Goethe dem besuch einer Irren-
anstslt susFewichen wäre: der unlänFst « Klassiker» gewordene D.h. IVIexsr
gesteht, dass ihm schon vor dem einen « hrütenden Kretinen » grauste, und er
tröstet sich damit, dass er aus dessen Dachen doch Himmel heraushöre. laicht
ausweichen, sondern liinahsteigen in die 3ckäckte, wikingerkalt auch das nächtig-
-stürmische IVIesr der 3eele durcklskren heisst heute die Dosung. drillt solche
(Besinnung mit einem lehendigen XVelt-dott-DielühI ?usammen, dann ?eitigt sie
Drückte, wie sie der « klassische IVIensch» ?war verschmäht, die Domantiker aller
leiten sher stets gehotsn hahen, Drückte, die wir nickt missen möchten. Dnd
enthält Luido Doosers ^klus von den Irren vielleicht nickt mehr « Domantik »

als das Dehen seihst, so hat diesen dock hei weitem mehr als hloll «

psychologischer Dealismus » gestaltet.
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Als das Wesentliche der Gedichte von Hugo Marti dürfte, neben ihrer
ursprünglichen Melodie, ein gewisses Panisches Gefühl erkannt werden. Nicht
dass sich in ihnen, für einen unvergesslichen Augenblick, die rätselhafte heiße
Gewalt der Sommermittagsstunde, mit ihrem Geister-Wirken, enthüllt, um sich
alsbald wieder zu bergen; das Panische durchwohnt sein Gedicht, öfter
verhalten als glühend, durchdringt es aber überall. (« Der Mittag wandelt übers
Meer, ich ruhe tief im warmen Sand. Das Wasser spielt am Schilf empor und
leckt mir wie ein Tier die Hand. ») Wer « nordische Landschaft » sagt, der sagt
damit : silbriges Licht, helle Nächte, Reiher, Heide, Fichten, Föhren und Birken.
«Birkenlieder » heißen Martis gelebteste Gedichte. In den « scheuen
Birkenbäumen » sieht er das Bild alles Jugendlichen, Blonden, Schlanken; ganz
beglückend und liebenswert wird ihm dies Land erst durch das Dasein dieses

Baumes, der sich so seltsam von den düstern Nadelhölzern unterscheidet. Vor
seinem Anblick rauscht jenes Panische mit der eroshaltigen Sehnsucht zusammen.

Es hätte wenig Sinn, zu untersuchen, ob hier Baum und ersehnte Gestalt
dem Beschauer mystisch in Eines rinnen ob Birke nur Bild, Name sei anderer
Gestalt? Ob alles dem Baum allein gelte? (Die Baum-Minne, als solche, gehört
zu den verschwiegensten, nicht oft preisgegebenen Ekstasen) in dem Gedicht :

Schlanke Birke, Silberwindspiel!
Zittre nicht, weil Abendschatten
Uber deine Blätter tasten,
Fürchte nichts, — ich bleibe bei dir.
Schau, ich halte deinen schmalen
Leib und lege meine Wange
Dicht an deine kühlen Glieder,

Fürchte nichts —

Wie du schimmerst aus dem Dunkel,
Silbernacht, verloren, hilflos —

Lösche nicht dein stilles Leuchten
Nicht in dieser schwersten Stunde,
Gib dich nicht den Schatten, hörst du,
Hörst du mich — Die Nacht wird weichen.

Bleibe bei mir.
In andern Gedichten dieser Reihe (« Ich höre dich, Bruder Wind » und

« Nun geht ein leiser Wind in den Gezweigen ») vernimmt man etwas wie eine
Auferstehung jener schwebenden und doch unendlich sichern Führung des Tons,
mozartischer Schwingungen, wie sie uns hauptsächlich von Mörike her vertraut
sind. - Den lebenzitternden « Birkenliedern » wurden die « Lieder vom Tod »

gegenübergestellt. « Er ist nicht schauerlich, ist kein Gerippe » scheint uns, wie
einmal Hofmannsthal, auch Hugo Marti lehren zu wollen: DerTod, der aus
deiner eigenen Stimme spricht, der auf dich wartet und dich lange kennt, - « er
ist groß und gütig wie die Nacht, die alles Wirrsal schlichtet und versöhnt », er
lebt im Atem jedes schwanken Baumes, er mahnt aus den dunkeln Wundern
der Träume, dem Klang des Blutes :

Das ist der Tod. Und stärker als das Leben
Wird er an seine junge Brust dich heben
Und wird dich lieben als sein eignes Kind.
Und was in Trauer du ihm hingegeben,
Wird unter seinen Händen leis erbeben
Wie Knospen, die nun reif geworden sind.
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/tls das ^wesentliche der Ledichte von hlugo IVlsrti dürlte, nehen ihrer
ursprünglichen IVlelodis, ein gewisses Manisches (lelüh! ernannt werben. laicht
dass sich in ihnen, lur einen unvergesslichen àgenhliclc, die rätselhslte heille
(Uewalt der Zommermittsgsstunde, mit ihrem (leister-V^irlcen, enthüllt, um sich
slshsld wieder ?u Hergen,- das Dänische durchwohnt sein (üeclicht, älter ver-
halten als glühend, durchdringt es shsr üherall. (« Der lVlittsg wandelt ühers
IVleer, ich ruhe tiel im warmen Land. Das Nasser spielt am Lchill empor und
locht mir wie ein dior die Dsncl. ») ^Ver « nordische Dsndschslt » sagt, der sagt
damit: silhriges Dicht, helle kuschte, Dciher, Ideide, Dichten, hohren und Dirlcen.
«Dirlcenlieder » heillen IVIsrtis gelehtests (ledichte. In den «scheuen Dirhen-
häumen » sieht er das Lild alles jugendlichen, DIondsn, Zchlsnlcen: gsn? he-
glückend und liehenswert wird ihm dies Dand erst durch das Dasein dieses

Daumes, der sich so seltsam von den düstern IdsdelhöDern unterscheidet. Vor
seinem /Xnhlich rauscht jenes Dänische mit der eroslisltigen Zehnsucht ^usam-
men. Ds hätte wenig 3inn, ?u untersuchen, oh hier Dsum und ersehnte (lestait
dem öeschsuer mystisch in Dines rinnen? oh Dirlce nur Dild, DIame sei anderer
destalt? Dh alles dem Dsum allein gelte? (Die Lsum-lVlinne, als solche, gehört
?u den verschwiegensten, nicht olt preisgegehenen Dhstasen) in dem dedicht:

Lclilanlie Lirlre, Lillzervrindspiel!
bittre niclit, tveil ^lzendsclistten
Dlier deine Llätter testen,
Dürclrte niclrts, — iclr üleilze Ix°i dir.

Diclit an deine Irülilen (alieder,
Dürclite nichts —

Wie du scliinunerst aus dein Dunlrel,
Lillzernsclit, verloren, lrilklos —

hösclie nielrt dein stilles Deucliten
IXiclit in dieser sclivversten 3tunde,
Dilz dicli niclit den Lcliatten, liörst du,
ldörst du rnicli — Die hlaclit tvird iveiclien.

In andern dedichten dieser Deihe (« Ich höre dich, Druder V^ind » und
« I^Iun geht sin leiser Vdnd in den de^weigen ») vernimmt man etwas wie eine
^ukersteliung jener schwehenden und doch unendlich sichern Duhrungdes d^ons,
mo^srtischer Zchwingungen, wie sie uns hauptsächlich von IVlörilce her vertraut
sind. - Den lehendtternden « Dirlcenliedern » wurden die « Dieder vom "hod »

gegenllhergestellt. « Dr ist nicht schauerlich, ist Icein derippe » scheint uns, wie
einmal Idolmsnnsthal, auch Idugo IVlarti lehren ?u wollen: Der"hod, der aus
deiner eigenen Ztimme spricht, der aul dich wartet und dich lange hennt, - « er
ist groll und gütig wie die I^acht, die alles V^irrssl schlichtet und versöhnt », er
leht im rötern jedes schwanken Dsumes, er mahnt aus den dunlceln Wundern
der "hräume, dem Klang des Dlutes:

Das ist der dod. Dnd stärlrer als das heizen
VVud er an seine junxe Lrust diclr lielzen
Dnd zvird dicli lielzen als sein eixnes lllind.
Dnd was IN dVauer du iliin lungeFelzen,
Vi ird unter seinen Idsnden leis erheizen
Wic lînospen, die nun red zczvorden sind.
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Auf das zarte Vers-Spiel « Der zerbrochene Kelch » kann hier nicht
eingegangen werden; sein Sinn gibt sich nur bei der Lektüre. -

In drei Zyklen - der Verfasser möchte, die Einteilung werde musikalisch
verstanden und bezeichnet den einzelnen Zyklus als Satz - zu je einundzwanzig
Gedichten, ist der neue Versband von Hermann Hiltbrunner geordnet. (Die
Schluss-Seite des Bandes tedt mit : « Diese Dichtung wurde als Opus X
geschrieben in Zürich vom Januar zum März 1920. ») Der erste und der dritte Satz

ist in dreistrophigen Vierzeilern gefügt; im mittleren erhielt das dreistrophige
Gedicht, durchgehend, gleichsam als Basis, noch einen Zweizeiler. Wiewohl man
den ersten Satz («Winter, Wald und See») rem aus der Zürcher Landschaft heraus

begreifen könnte, wird darin so oft vom « Nordmeer » gesprochen, dass man
nicht weiß, ob die auftauchenden Segel und Möven dem Zürcher - oder
nördlichem Gestade angehören («... wie sehr verlangt mich nach dem großen Meer,
nach seinem übermächtigen Ton », « Noch immer hofft die tote Seele auf das

Meer»), Es ginge ja gewiss auch an, zumal der erste Satz etwas von anhaltender
innerer winterlicher Bedrückung verlautet, im Meer einfach das « befreiende
Erlebnis » zu verstehen. Der dritte Satz (« Frühling, Wolken, Meer ») lässt aber
erkennen : der lang gehegte Wunsch wurde auch äußerlich erfüllt :

Wasser, Wolken, Licht und Winde
Füllen meine Seele aus:
Schneidet die zu enge Rinde,
Denn mein Stammholz dehnt sich aus.

Wassers Meere, Meere Sandes,
Felder Eises, Wüsten Schnees,
Mengen sich und hohen Brandes
Loht die Glut des Feuersees.

Urhaft wogen Wirbel, Schauer,
Elemente sind vermischt,
Bis ihr Kraftstrom weit in grauer
Ferne steht, verglimmt und lischt.

In Meer und Licht nordischen Tags und nordischer Nächte jubelt nun freilich

kein ganz Befreiter auf. Er hat einen Zwiespalt auch hier in sich zu
bekämpfen. Erst die letzte Zeile des letzten Gedichts sagt, dass dieser überwunden
sei, « ein neues Leben an die Türe pocht ». Der Konflikt, und was ihn ausmachte,
wird im zweiten Satz (« Sternen-Stunden, Nebeltage »), in dem der Vers breiteres
Ausmaß hat, alles Geschaute plastischer hervorgehoben ist, abgewandelt. Hier
erscheint ein Du, erst als « Jenseitig Antlitz », « geschlechtlos », « ohne Zeit und
Alter » verehrt, später greifbarer hingestellt und nur mehr Du genannt und mit
ihm der Anlass zum Konflikt, dessen Entfaltung wir nicht weiter nachgehen
wollen.

Das Buch hinterlässt den Eindruck : der Verfasser vermöge heut anscheinend
spröden Formen ein sattes Leben einzuhauchen; nicht die Totalität, aber die
Einzelheiten einer Landschaft fänden bei ihm oft überraschende Auslegung, das

einzelne Wort selbst erhalte eine besondere Dichtigkeit; die von ihm umschriebenen

menschlichen Vorgänge lassen hingegen da und dort die Frage offen; ob
nicht manches in seiner Darstellung doch mehr hochgezwungen, hoch-gewünscht
als geläutert sei -
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àl das ?srte Vers-3piel « Der ^erhrochene Xelch » lcsnn hier nicht einge-
gangen werden; sein 3inn giht sich nur hei cîer Delctüre. -

In drei ?^Iden ^ cìer Verlasser möchte, die Dinteilung werde musihalisch
verstanden und he^eiclmet den einzelnen ^Idus als - ?u je einundzwanzig
Ledichten, ist der neue Verstand von Dermann Dilthrunner geordnet. (Die
3chluss-3eite des Landes teilt mit: « Diese Dichtung wurde sis Opus X ge-
schnellen in Zürich vom Januar ?um IVIär? 1920. ») Der erste und der dritte 3st?
ist in dreistrophigen Vierzeilern gelügt; im mittleren srluelt das dreistroplnge
dedicht, durcligeliend, gleiclissm als Dasis, nocli einen ^wei^eiler. wiewohl man
den ersten 3at? («Sinter, V^ald und 3ee») rein aus der Zürcher Dandschalt her-
aus hegreilsn könnte, wird darin so olt vom « Xordmeer » gesprochen, dass man
niclit weil?, oh die sultsuclienden 3egel und IVlövsn dem Zürcher - oder
nördlichem (Gestade angehören («... wie sehr verlangt mich nach dem grollen IVleer,
nach seinem ühermäclitigen 'hon », « Xoch immer hollt die tote 3esle sul das

IVleer»). his ginge ja gewiss auch an, ?umsl der erste 3st? etwas von anhaltender
innerer winterlicher l?cdrllcl<ung verlautet, im IVleer einlsch das « helreiende
Drlehnis » ?u verstehen. Der dritte 3atT (« hrllhling, Policen, lVleer ») lässt aher
ernennen: der lang gehegte Wunsch wurde auch äullerlicli erlüllt:

v/âsscr, Vl^ollien, Diclit und Mncle
hüllen meine 3eele ans:
3clineirlet (lie /n enZs I^incle,
Denn mein Ltsmmliol^ clelint sicli sus.

Wassers Vleere, IVIeere Landes,
Gelder Ilüses, Vollsten Lclmees,
^lenZen sicli und linlien ldrandes
Dolit die Dlut des heuersees.

Drliskt (vozen XVidx'I. Zclisuer,
Elemente sind vermischt,
öis il>r lvrsktstrnm weit in xrsuer
herne stellt, verZlimmt und lischt.

In IVleer und Dicht nordischen "Hags und nordischer Xächte juhelt nun lrei-
lich Icein gan? Delreiter aul. Dr hat einen Zwiespalt auch hier in sich ?u he-
hämplen. Drst die letzte I^eile des letzten (Hedichts sagt, dass dieser üherwunden
sei, « ein neues Dehen an die "hure pocht ». Der Xonllilit, und was ihn ausmachte,
wird im Zweiten 3at? (« 3ternsn-8tunden, hleheltage »), in dem der Vers hrsiteres
àsmal? hat, alles (beschaute plastischer hervorgehohen ist, ahgewsndelt. ldier
erscheint ein Du, erst als « jenseitig àtlit? », « geschlechtlos », « ohne ?eit und
Zelter » verehrt, später greilharer hingestellt und nur mehr Du genannt und mit
ihm der /Xnlass ?um lvonllilct, dessen Dntlaltung wir nicht weiter nachgehen
wollen.

Das Duch hinterlässt den Dindruch: der Verlasser vermöge heut anscheinend
spröden Dormen ein sattes Dehen einzuhauchen; nicht die Totalität, aher die
Din?elheiten einer Dsndschalt känden hei ihm olt üherraschende Auslegung, das

einzelne lVort seihst erhalte eine hesondere Dichtigkeit: die von ihm umschris-
henen menschlichen Vorgänge lassen hingegen da und dort die Drage ollen: oh
nicht manches in seiner Darstellung doch mehr hoclige^wungen, hoch-gewünscht
als geläutert sei? -
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Beim ersten Blick in die Gedichte von Paul Wyß1) fällt auf : eine Sprache, die
fast nur sachlich aussagt, schmückender Zutat und dinglicher Wärme fast ganz
entbehrt. Wahrgenommen wird sodann innerhalb verhältnismäßig kurzer
Strophen-Einheiten, als welche diese Gedichte sich vorstellen, eine klare
Bewegtheit, die nicht als sinnlicher oder sentimentaler, eher als geistiger Abkunft
verstanden werden muss. Wohl erklärt der Verfasser :

Mein Herz war vor dem Geiste wach.
Was war da gut, was schlecht?
Drum hinkt der Geist auch heut nur nach
Und weist es kaum zurecht.

Bei der Mehrzahl seiner Verse ist immerhin der Geist zu Gevatter gestanden,

mag er nun auch als Weisheit des Herzens aufgetreten sein im günstigsten, oder
bloß als spielerische Verständigkeit im weniger günstigen Falle.

Darum zeigt sich, was in diesem Bande niedergelegt ist, vor allem als
Erkenntnis, Aussprache eines eigenwilligen Erkennenden über sich, sein Verhältnis
zu nächsten oder fernen Menschen, über Beziehungen zu einer Frau, oder das
Gehaben der Frauen, über seine Liebe oder die Liebe, über das Leben der
Menschen untereinander, wie denn auch das Ganze mit maximenartigen Sprüchen

(« Meilensteine ») abschließt, Prägungen von solcher Art : «Was nicht
formgegossen ruht, hat nicht Werkes Recht, viele dichten sprechend gut, aber schreiben

schlecht»; «Nur der Feige bittet: Lenke! bittet: Zeige, wie man denke!»
Höher als die Erkenntnis wertet der Verfasser, was Erkennen erst möglich
macht, das Erleben. « Habt ihr erlebt, oder gelobt und getadelt? Richten zu
können erhebt, erleben zu können adelt. » « Liebe und Leben » ist denn die erste
Abteilung des Buches überschrieben, von der aber gleich gesagt werden muss :

öfter findet man hier Ergebnisse einer Situation oder Leidenschaft in pointierter
antithetischer Weise vermerkt (« Die Treue ist gespielter Ernst, die Liebe ist ein
ernstes Spielen »), als dass jene selbst lebendig festgehalten wären. Doch fehlt
auch dieses nicht. « Einer Betrogenen Leid » spricht die Erfahrung der Verlassenen

in schlichtestem Wort vollständig aus; «Gewitter» und «Weiter» andere
Erfahrungen, wie sie jeder in sich selbst austragen muss. Es fehlt in dieser Reihe
auch nicht ein leicht burschikoser Ton (« Launisches Wanderlied », « Lied der
Freiheit »), der sich aber nirgends ins Geschmacklose verläuft. Die Reihe schließt
ein im Klang die spruchartige Dichtung des West- östlichen Diwan treffendes
Gespräch zwischen dem Sänger und der Geliebten (« Ist denn jedes deiner
Lieder, die du singst, ein Leid gewesen? »). Die nächste Reihe bringt nun aber
auch östliche Form, nämlich Ghaselen. In ihnen halten sich freilich Geist und
Sinnlichkeit nicht immer so die Wage wie diese Form es verlangt; im allgemeinen
überwiegt das Geistreiche. (Platen ist einiges Vollkommene im Ghasel gelungen;
Gottfried Keller verdarb seine Versuche in derselben Form durch derbe
Bildmäßigkeit, ein Vernachlässigen des Akustischen zugunsten des Optischen.)

Man wird den unter dem Titel « Metamorphosen » folgenden siebzehn
gedankenvollen, glücklich ausgewogenen Sonetten vor den Ghaselen vielleicht

*) Paul Wyß: Gedichte, Basel 1925, bei Benno Schwabe.
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Leim ersten Lliclc in Lie (leLic/ite von Lsul XV^ll^) fällt auf: eine Zprache, Lie
last nur sachlich aussagt, schmüclcenLer i^utat unL Linglicher ^Värme last ganx
enthehrt. wahrgenommen wirL soLsnn innerlialh verhältnismäßig hurler
Ztrophsn-Linheiten, sis welche Liese (leLichte sich vorstellen, eine ILare Le-
wegthsit, Lie nicht sis sinnlicher oLer sentimentaler, eher als geistiger ^hlcunlt
verstanLen vverclen muss, Wohl erILärt cler Verfasser:

IVIein I-ier? war vor clem (leiste wack.
^28 war <la Fut, was sclìleelìt?
Drum I^mlct cler (!eÌ8ì aucl» l^eut nur nac^
Dncl wei8ì e5 Icaum ^ureclit.

Lei LerMehrzahl ssiner Verse ist immerhin cler (leist ?u (levatter gestanLen,

mag er nun such sls Weisheit cles llsr^ens aufgetreten sein im günstigsten, ocler
HIoll sls spielerische Verständigkeit im weniger günstigen Lalle.

Darum ^eigt sich, was in cliesem Lsncle niedergelegt ist, vor sllem als Lr-
Icenntnis, Aussprache eines eigenwilligen Lrlcennsnclen ühsr sich, sein Verhältnis
2u nächsten ocler lernen IVlenschen, ühsr Le?!ehungsn ^u einer Lrau, ocler clss

(lehshen cler Lrsuen, üher seine Liehe ocler cll'e Liehe, üher clss Lehen cler
IVlenschen untereinsncler, wie clenn auch clss (lsn?e mit maximenartigen Zprü-
chsn (« IVleilensteine ») shschließt, Lrägungen von solcher /Vrt: «was nicht lorm-
gegossen ruht, hat nicht wsrlees Lecht, viele Lichten sprechenL gut, aher schrei-
hen schlecht»; « hlur Ler Leigs hittet: Lenlcs! hittet: ^eigs, wie man Lenlce!»
llöher als Lie Lrlcenntnis wertet Ler Verlasssr, was Lrlcennen erst möglich
macht, Las Lrlehen. « llaht ihr erleht, oLer geloht unL getadelt? Lichten ?u
Icönnen erheht, erlshen ?u Icönnsn sLslt. » « Liehe unL Lehen » ist Lenn Lis erste
^hteilung Les Luches ühsrschriehen, von Ler aher gleich gesagt werclen muss:
älter kinLet man hier Lrgehnisse einer Lituation oLer LeiLenschslt in pointierter
antithetischer weiss vsrmerlct (« Die "hreus ist gespielter Lrnst, Lie Liehe ist ein
ernstes Lpielen »), als Lass jene seihst lehenLig festgehalten wären. Doch lehlt
auch Lisses nicht. « Liner betrogenen Lsicl » spricht Lie Lrlshrung Ler Verlasse-

nen m schlichtestem wort vollständig aus; « (lewitter» unL «weiter» snLere
Lrlshrungen, wie sie jeder in sich seihst austragen muss. Ls kehlt in Lisser Leihe
auch nicht sin leicht hurschilcossr "hon (« Launisches Wanderlied », « LieL Ler
Lreiheit »), Ler sich aher nirgends ins (leschmaclclose verläult. Die Leihe schließt
ein im Klang Lis spruchartige Dichtung Les lLest- Dsà/ien Diwan trellsnLes
Llespräch Zwischen Lem Länger unL Ler (lsliehten (« Ist Lenn jedes Leiner
Liecler, Lie Lu singst, ein Leicl gewesen? »). Die nächste Leihe hringt nun aher
auch östliche Lorm, nämlich (lhaselsn. In ihnen halten sich freilich (leist unL
Linnlichhsit nicht immer so Lie wage wie Liese Lorm es verlangt; im allgemeinen
üherwiegt Las (leistreiche. (Listen ist einiges Vollkommene im (lhasel gelungen;
(lottlrieL Keller vsrLarh seine Versuchs in Lerselhen Lorm Lurch Lerhe bild-
mäßigheit, ein Vernachlässigen Les iVhustischen Zugunsten Les Dptischen.)

HLan wirL Len unter Lem "litel « IVlctamorphosen » lolgsnLsn sish^ehn ge-
Lsnlcenvollen, glücklich ausgewogenen Lonetten vor Len (lhsselen vielleicht

?sal : <?e<licà, össel 1925, ì>eî öenno Zcli^vshe.
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doch den Vorzug geben. Sein mehrmals wiederholtes Bekenntnis zu unmittelbarem

unverbogenem vertrauendem Äußern und Sein spreche der Autor hier
selbst aus in Versen aus seiner Laien-Predigt an « Die Dichter » (Nietzsches
Thema: Die Dichter lügen zu viel...»):

Die reinste Schöpfung ist das nackte Leben.
Ein Kind kann Schöpfer werden, Wunder heben,
Hat es den Glauben an sein Leben noch.
Drum: mögt ihr manches Menschen Sein verderben,
Was wir im Ganzen als die Tat vererben,
Der Erdgeschichte Wahrheit wahrt es doch.

Zwei heut auf der Höhe des Lebens stehende Autoren bekunden sich mit
Gedichtsammlungen1), die mehr mitteilen von dem, was ihre Verfasser erlebt
und denkend erfahren haben, als dass der Leser erführe, in welch bestimmter
Absicht die formende Kraft sich in ihnen umsetzt. Beide Autoren bedienen sich
des ihnen gemäßen Ausdrucks, ohne Rücksicht auf Stilforderungen der letzten
Jahre oder des vergangenen Jahrzehnts. Beide haben sich in umfassenderen
Formen als dem kurzen Gedicht manifestiert : C. F. Wiegand in Drama, Erzählung,

Ballade; C. A. Bernoulli in Drama, Roman, Vers-Epos, im kulturkritischen
und religionshistorischen Versuch größten Stils und Ausmaßes. Sie werden in
ihren Gedichten Ableger und Zwischen-Spiele sehen, kaum aber ein Hauptziel

ihres Schaffens.
Direkter aus dem Erlebnis-Augenblick heraus spricht C. F. Wiegand, sagt,

was dem Manne im Lieben und Verzichten widerfuhr, ehe an die Stelle
verzehrender Leidenschaft die dauernde Liebe treten konnte (« Liebe im häuslichen
Schrein ist wie im Stamm das Mark, Balsam für jegliche Not »; « Liebe ist
köstliches Brot»), wie ihm zumut gewesen in Stunden, die seine denkwürdigsten
bleiben. Wir begegnen in diesem Buche kaum mehr theatralischer Kostümierung,

auf die ja keiner ganz verzichten mochte von denen, die sich weniger an
die dichterische als an die historisierende Seite C. F. Meyers gehalten haben.
Man begegnet ihr wohl noch in « Der verstoßene Prinz », in « Heimliche Harfe »,

aber sie wirkt hier wie eine zu bewusstem Zweck durchgeführte Maskerade, die
vielleicht nur schamhaft einen großen Schmerz verhüllen will. Nahe dabei stehen
Gedichte, die so durchaus Gegenwart sind, wie jenes : « Steile Flamme », wo in
zwei Menschen eine Leidenschaft jäh erwacht und über ihr Dasein selbst
erschrickt; oder die « Begegnung im Nebel » zweier Feinde, früherer Freunde.
Andere sind wie durchsichtige Schalen, in welche die Erfahrung mancher Jahre
einige reife Früchte gelegt hat - keine exotischen, einheimische Obstfrüchte
sind es, aber sie sind reif und gut :

Treu sein heißt: Durch Opfer Kräfte steigern,
Wünsche erfüllen, sich selber verweigern.
Täglich Liebe erwecken, erneuern;
Feinde zur Freundschaft zwingen;
Sich selber erwählen,
Andre wärmen und stählen
In eignen Feuern

*) Carl Friedrich Wiegand: Unterm Dach der Welt, Grethlein & Co., Zürich und Leipzig.
Carl Albrecht Bernoulli: Die Topashöhle, Eugen Diederichs Verlag, Jena 1924.
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dock den Vordug geken. Lein mehrmals wiederholtes Bekenntnis du unmittel-
karern unverkogenem vertrauendem bullern und Lein sprecke der àtor kier
selkst aus in Versen aus seiner Dsien-Lredigt an «Die Dickter» (I^Iietdsckes
d^kema: Die Dicktsr lügen du viel...»):

Die reinste Lcliöplung ist das naclcte Delzen.

Lin Kind lcann Lel^opler werben, V^under Reizen,
Idat es den (-laufen an sein Leìzen ncx:!».

Drum: mögt il^r manches ^lensc^en Lein vermerken
Vî^as wir im Danken als die ^at vererbn.
Der LrdgesclucLte Waldrldeit walirt es dcx:li.

^wei keut aul der kläke des Dekens stekende Autoren kekunden sick mit
(dedicktsammlungen^), die mekr mitteilen von dem, was ikrs Verlasser erlekt
und denkend erkakren ksken, als dass der Deser erlükre, in welck kestimmter
>Xks!ckt die lormende Kvrslt sick in iknen umsetzt. Leide Autoren kedienen sick
des iknen gemäßen Ausdrucks, okne ldücksickt aul ZtillorderunZen der letzten
dakre oder des vergangenen lakr^eknts. Leids kaken sick in undsssenderen
dormen als dem Kurden dlsdickt msndestierl: D. d. ^Visgand in Drama, drdäk-
lung, LsIIsde; D. Lernoulli in Drama, Lomsn, Vers-dpos, im kulturkritiscken
und religionshistorischen Versuck größten Ltils und Ausmaßes, Lie werden in
ikren (Gedickten /XKIsger und ?wiscken-Zpiele seken, kaum sker ein ldsupt-
diel ikres Lckadens.

Direkter aus dem drleknis-àgenklick kersus spricht L. d. Vdegand, sagt,
was dem IVlsnne im Dicken und Verdickten widerlukr, eke an die Ztelle ver-
dskrender Deidensckskt die dauernde Dieke treten konnte (« Dicke im häuslichen
Zckrein ist wie im Ltamm das IVlark, Lslssm lllr jeglicke klot »; « Dieke ist
köstliches Lrot»), wie ikm dumut gewesen in stunden, die seine denkwürdigsten
kleiken. V^ir kegegnen in diesem Lücke kaum mekr theatralischer Kostümie-

rung, aul die ja keiner gsnd verdickten mochte von denen, die sick weniger an
die dichterische als an die historisierende Leite L. d. Vierers gehalten ksken.
IVlsn kegegnet ikr wokl nock in « Der verstoßene Lrind », in « Ideimlicke dlarle »,

sker sie wirkt kier wie eins du kswusstem ?weck durckgelükrte Vlsskerade, die
vielleicht nur scksmkslt einen großen Lckmerd verhüllen will, klske dakei stehen
(Gedickte, die so durchaus (Gegenwart sind, wie jenes: « Lteile klamme », wo in
dwei IVIenscken eine Deidensckslt jsk erwacht und llker ikr Dasein selkst
erschrickt; oder die « Legegnung im klekel » dweier feinde, lrllkerer freunde.
/Vndere sind wie durchsichtige Lckalen, in welche die drlskrung mancher ^skrs
einige rede drückte gelegt kst ^ keine exotischen, einheimische Dkstlrückte
sind es, sker sie sind red und gut:

"Deu sein Lei6t: DurcL Dpier Trakte steigern,
V^ünselde erfüllen, sicL selLer verweigern.
^äglic!» LieLe erwecken, erneuern;
Leinde ?ur Lreundscl^ait Zwingen;

selLer erwählen.
^ndre wärmen und stählen
In eignen teuern

Dar! Lriedricli ^Viegand: Dn/erm Dac/i der l^e/i. Dretldlein Lc Do., ^ürick und Leipzig.
Dar! ^llzreckt Bernoulli: Die T'opas/iö/l/e, Lugen Diedericks Verlag, ^ena l924.
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An verschiedenen Stellen erlaubt sich der Verfasser Reminiszenzen an
Mythologie und Bibel, doch man muss zugeben, dass die kurzen morgenländischen
Ausblicke, die er gewährt, und mit denen etwas ins Gedicht hereinströmt von
der Luft, in der die Propheten gedeihen, nicht schlecht mit seinem Temperament

zusammenstimmen (« Aufgang der Sonne », « Jüdische Legende », «

Paradiesische Legende »).
Anders als der jugendliche erlebt der reife Mensch die Morgenfrühe -

so, als wäre sie für ihn die erste und zugleich die letzte (« Heilige Frühe »), wie
der reife Mensch auch viel um den Tod weiß, der sich schonend in allem
verbirgt (« Verwaiste », « Heimfahrt », « Mondfahrt », « Vollmond »). Das Bild des

einsam in den Abend Segelnden kehrt mehrmals wieder. Und er weiß um
überwache Dämmerstunden, so in « Geisterhand », welchen Gedichts unheimliche
Strophe sich einprägt :

Armer Hass, suchst du mich hier,
Schleichst im Sturm ums Haus, Spion?
Ängstlich schreit im Schlaf mein Sohn,
Meine Kindheit stöhnt in mir

Das schon abschiedgefärbte, erdgelöste und doch fast in jeder Zeile
gegenständliche Mond-Gesicht soll uns hier ganz aufgehen :

Alter Knecht, der, treu in Nöten, wacht,
Stumm durch Schauen, jeden Schmerz erfährt,
Wandle mit mir durch die Qual der Nacht,
Wie ein Mensch, der niemals Gott entehrt

Hinterm Hügel liegt die Welt wie Blut.
Du stiegst unverdächtig in die Welt.
Unbewegt schaust du aufs Gräberfeld,
Still getrost: ein Teil der Menschheit ruht...

Tönt der Klang aus deinem goldnen Horn,
Wird die Frucht am Baume reif und rot,
Ruhe rauscht die Flut im kühlen Born,
Und im Schlaf grüßt mich der Heiland Tod

Uber ihm wird man jedoch Verse wie «Auf den Tod der Mutter» (« Die
liebsten Augen, feinsten Ohren sind blind und taub, doch niemals tot! ») und
« Ich liebte einst » nicht zurückstellen, die wohl am deutlichsten zeigen, wie ihr
Verfasser mit dem nächsten Menschlichen eng verwurzelt ist. -

« Orphische » Strophen, « Die Vestalin », « Magisches Erleben », ein Gedicht
«im Tone Liliencrons », ein anderes « im Schillerschen Ton », « Das Pallium »,

« Hypnos », « Eleusisches Lied » - das scheinen eher die Titel vielfältigen
Bildungs-Erlebnisses, als Schilder für unmittelbaren gesamtmenschlichen
Ausdruck, wie es ja auch in der Natur des Polyhistors liegt, sich hauptsächlich zu
bereichern an dem, was vor und neben ihm durchlebt und durchdacht worden
ist. Doch es finden sich andere Titel : « In einer Mondnacht », Kind im Garten»,
«Waldwiesen », « Liebeslied », « Untergrundbahn », « Schlafendes Kind »,

« Farbiger Abendhimmel » :
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verschiedenen Ztellen erlaubt sich der Verkasser lîerniniL^en^en an IVl^-
thologie und öihel, doch rnan innss Zugehen, da88 die Icur^en rnorZenIänd^chen
^U8hliclce, die er gewährt, nnd mit denen etwa8 in8 Ledicht Herein8trömt von
der I^ukt, in der die Propheten gedeihen, nicht 8chlecht mit 8einem Temperament

?n8ammen8timmen (« >Xukgaug der Zonne », « ^ndi8che h.eFende », « ?ara-
die8Ì8che liegende »).

>Xnder8 al8 der jugendliche erleht der reike IVIen8ch die IVlorgenkrühe ^
80, à wäre 8ie kür ihn die er8te und Zugleich die letzte (« Ideilige k^rühe »), wie
der reike IVIen8ch auch viel um den ^od weiö, der 8ich 8chonend in allem ver-
hirgt (« Verwai8te », « Ideimkahrt », « IVlondkahrt », « Vollmond »). Da8 öild de8

ein8am in den ^hend Legelnden Icehrt mehrmà wieder. ^)nd er weiö um üher-
wache Dämmer8tunden, 80 in « d»ei8terhand », welchen (Hedichk unheimliche
Ltrophe 8ich einprägt:

^rmer Ida88, 8uch8t du mich hier,
3chleich8t im Lturm um8 Idau8, Lpion?
>^ng8tlich 8chreit im Lchlat mein Lohn,
kleine Kindheit 8töhnt in mir

Da8 8chon al)8chiedgekärhte, erdgelo8te und doch ka8t in jeder?eile gegen-
8tändliche ^dond-de^cht 8oll un8 hier ganz^ ausgehen:

>XIter Knecht, der. treu in I^öten, wacht,
Ltumm durch Lchauen, jeden Lchmer^ ertährt,
V^andle mit mir durch die ()ual der lischt,
Vî^ie ein hden8ch, der niemal8 (»ott entehrt!

Idinterm Idügel liegt die Vî^elt wie Llut.
Du 8tieg8t unverdächtig in die ^elt.
Dnhewegt 8chsu8t du aut8 (dräherteld,
Ltill getro8t: ein d^eil der lVIen8chheit ruht...

dont der Klang au8 deinem goldnen Idorn,
V^ird die frucht am Laume reit und rot.
kìuhe rau8cht die Llut im höhlen Lorn.
Dnd im Lchlst grü6t mich der Ideiland d^od...

Dlzer ilim wird man jedocli Verse wie « /Xul den l^ocl der Vlutter» (« Die
lielzsten /Xugen, Reinsten Dliren sind lilind und tsulz, docli niemals tot! ») unci

« Icli lielite einst » niclit Zurückstellen, (lie wolil am (leutliclrsten reizen, wie ilir
Verlssssr mit clem nächsten IVIensclrliclien eng verwurzelt ist. -

« Drpliisclis » Ztroplien, « Die Vestalin », « IVlsgisclies Drlelzen », ein (dediclit
«im d^one Diliencrons », ein anderes « im ZclnIIersclien d^on », « Das Dsllium »,

« ll^pnos », « lüleusisclies Died » - das sclieinen elier die dntel viellsltigen Idil-
dungs-Drlelinisses, als Lcliilder lür unmittellzsren gessmtmenscliliclien /Xus-
druclc, wie es ja sucli in der iXlatur des ?ol^lustors liegt, sicli lisuptsäclilicli ?u
lzereicliern an dem, was vor und neloen ilim durclilelot und durclidsciit worden
ist. Docli es linden sicli anders d'itel: « In einer lVIondnaclit », Kind im (Harten»,
«XVsldwiesen », « Dieizeslied », « Dntergrundl>slin », « Lclilslsndes Kind»,
« dsrlziger /Xlzendliimmel » :
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Die ihr die Glocke
Blauen Entzückens
Rosig füllt —
Flocke um Flocke
Selig des Schmückens
Himmlisch hüllt —
Flimmerndes Völkchen
Schäfchen und Schimmel
Hoch in Höhn —

So beginnt dieses letzte Gedicht, und in ihm und in den soeben genannten
gibt sich C. A. Bernoulli am unmittelbarsten. Oder so: man kann nicht sagen,
dass diese von aller Wissensschwere durchaus befreit seien, aber noch weniger
richtig wäre es, in jenen andern Gelehrten- und Philosophen-Elaborate zu
vermuten; man muss verstehen, dass ihr Verfasser in vielen Schichten des Geistigen
zugleich leidenschaftlich existiert. (Das Emotionale bleibt in seinem Gedicht
allerdings meist unter dem vielschichtig Ideenhaften verborgen; er erwähnt es

wohl, lässt ihm aber kaum je den eigenen Lauf). Ein Ereignis jedoch muss diese
Existenz auf das Tiefste berührt haben : achten wir auf den Titel des Buches,
Die Topashöhle, der an verschollene Werke französischer « Symbolisten »

gemahnen könnte. Die erste Buchseite indessen bringt ein Dante-Zitat, das den
«lebendigen Topas» anruft, und die letzte ein weiteres (Paradies 30, 67-81),
drin das topasene Licht nur als dünne Hülle vor der Wahrheit, der in ihrem
reinen Glänze Sterblichen noch Unerträglichen, aufgefasst wird. Das letzte
Gedicht «Die Topashöhle», lässt darüber keinen Zweifel: nicht allein der
Künstler, der ganze Mensch muss einmal eine Krise durchgemacht haben, die
ihn den Chthonischen ganz nahe gebracht hat. Damals, als ihm «der Tag
erlosch », « des Lebens Pulse tiefer flohen », er aber doch nicht starb: « ein dunkel-
goldner Schimmer verhüllte mich, dass ich die Höhle sah; ihr matter Braunglanz
sickerte im Glimmer ». Nach jenem « edlen Kerker » scheut sich die genesene
Seele nun immer scheu zurück. Das Erlebnis : die jähe abgründliche Erinnerung
der Blutseele, die plötzlich wahrgenommene Macht des Ahnen-Erbes, die
gewaltige, von Beziehungen durchsponnene Fülle des Unterreichs (« die uns
wandelt, die uns speist, die uns lässt gesunden, dass nicht spitzer Witz und Geist
uns das Herz verwunden »), dürfte ihn vorbereitet haben für die Art Studien,
die er in den letzten Jahren besonders gepflegt hat, welche vom Werk J. J. Bachofens

ihren Ausgang nehmen und wieder zu ihm hinkehren. (Auf das Erlebnis
selbst spielen an : « Magisches Erlebnis », « Beidemale in der Nacht », «

Schicksalsgedanken », « Licht in der Höhle ». Seinem Meister Bachofen ist zugeeignet
das Fragment « Altertum », das sich zugleich an Bachofens zünftige Gegner
wendet, formal eines der besten Stücke der Sammlung. « Bettler » richtet sich
im besondern an diese Gegner.)

Da er sich als vom Mysterion Erstandenen und Geweihten hinfort betrachtet,
wird man manche Ablehnung, manche von ihm aufgeworfene Frage erst im
rechten Lichte sehen, wenn man dieses bedenkt. Das fast frohlockende Gedicht
auf den Brand des Goetheanums (« Der Brand ») ist ganz aus dem Gefühl des

Rechtgläubigen gegenüber dem, was ihm Lüge und verbrecherische Ketzerei
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Die it?r die Olocice
ölauen Lnt2Üc!cens
k^usix ^üllt —
k^Ioclce um Blocke
3elix des 3c^müclcens
Idimmlisc^ —
k ümmerndes Völlcc^en
Le^äkc^en und Le^imme!
Idcx:!^ in Idölm

3c> üeginnt dieses letzte Dedicüt, und in iüm und in den soeüen gensnnten
giüt sicü D. Bernoulli sm unmittelüsrsten. Dder so: msn Icann niclit ssgen,
dsss cliess von slier V7issensscüwere durcüsus üelreit seien, slier nocü weniger
ricütig wäre es, in jenen sndern Dsleürten- undBüilosopüen-Blsüorste ?u
vermuten; man muss verstellen, clsss iür Verlssser in vielen Bcüicüten des Deistigen
TUgleicü leidenscüsltücü existiert. (Dss Bmotionsle l>Ieil>t in seinem Dedicüt
allerdings meist unter dem vielscüicütig Ideenüslten vsrüorgen; er erwsünt es

woül, lässt ilim sl>er Icsum je den eigenen Bsul). An Breignis jedocü muss diese
Bxisten? sul dss d^ielste üerüürt üsüen: scüten wir sul den ddtel des Bucües,
Die Bopas/iö/i/e, der sn verscüollene ^erlce lrsn?ösiscüer « Z^müolisten » ge-
mslinsn Icönnte. Die erste Bucüseite indessen bringt ein Dsnte-^itst, dss den
« leüendigen 'Bopss » anrukt, und die letzte ein weiteres (Baradl'es 30, 67^31),
drin das topssene Bicüt nur sis dünne ldülle vor der ^sürüsit, der in ilirem
reinen (liants Lterülicüsn noclr Dnertrsgliclien, sulgelssst wird. Dss letzte
Dedicüt «Die d^opssüöüle», lässt dsrüüer Icsinen ^weilel: niclit sllein der
lvünstler, der gsn?e IVlenscü muss einmal eine lvrise durcligemsclit lislien, die
ilrn den Dütüoniscüen gsn^ nslie gslzrsclit list. Damals, sis il>m «der "üsg er-
loscli », « des Beüens Bulse tieler llolien », er süer docli niclit stsrl>: « ein dunlcel-
goldner Zcliimmer verliüllte micli, dsss icli die Idölile ssli; il>r matter Brsunglsnx
siclcerte im Dümmer ». Idscü jenem « edlen lverlcer » scüeut sicü die genesene
Zesle nun immer scüeu ?urüclc. Dss Brleünis: die jsüe slzgründliclie Erinnerung
der Blutseele, die plötdicli wsürgenommene IVlscüt des ^ünen-Brües, die ge-
wsltige, von Bexieüungen durcüsponnene Bulle des Dnterreiclis («die uns
wsndelt, die uns speist, die uns lässt gesunden, dsss niclit spitzer ^Vit? und Deist
uns dss Ider^ verwunden »), dürlte ilin vorüereitet üslien lür die ^rt Ltudien,
die er in den letzten )süren liesonders gepllegt list, welcüe vom V^erlc Bscli-
olens iüren ^cusgsng neümen und wieder ?u ilim l>inl<el»ren. (/cul dss Brlsünis
sellist spielen sn: « lVlsgiscües Brleünis », « Beidemsle in der Idscüt », « Lcüiclc-
sslsgedsnlcen », « Bicüt in der Idölile ». Leinern IVlsister Bscüolen ist Zugeeignet
dss Brsgment «Altertum», dss sicü ?ugleicl> sn Bscüolens xünltigs Degner
wendet, lormsl eines der lzesten Ltüclce der Lsmmlung. « Bettlsr » ricütet sicü
im üesondern sn diese Degner.)

Da er sicü sis vom üd^sterion Brstsndenen und Deweiüten üinlort üetrscütet,
wird man msncüe ^üleünung, msncüe von iüm sulgeworkene Brsge erst im
recüten Bicüte seüen, wenn man dieses üedenlct. Dss lsst lroüloclcende Dedicüt
sul den Brand des Doetüesnums (« Der Brand ») ist ganx aus dem Delüül des

Becütgläuüigen gegenüüer dem, wss iüm Büge und verürecüeriscüe Ketzerei
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heißt, konzipiert. Den von Intellektualisten und Technikern begangenen
«Meuchelmord des Lebens » geißelt die « Stimme des Innern » in « Schicksalsgedanken

». Wie, wenn unsere kleine Erde schließlich von den Müttern ganz gemieden
würde? Zwar, die Vorstellung des losgelassenen Trieb-Taumels weist der
Verfasser angesichts der Beschaffenheit der Heutigen als eine Scheußlichkeit
zurück («Wahnsinn»). Doch geht er selbst, in seiner Vorliebe für das mütterliche,
stoffliche, gebärerische Prinzip, wie es unbewusst im Leibe waltet, etwas weit,
wenn er sich auf die Schilderung allbekannter Vorgänge des Kreislaufs versteift,
wobei das Herzählen physiologischer Tatsachen doch kaum künstlerisches
Interesse bietet (« Hypnos »). Nur diese allgemeinen Hinweise auf die beiden
Faktoren Mysterien-Stimmung und Zeit-Kritik, die in dem Buch die wichtigsten
sind. — Die Frage nach seiner künstlerischen Ausdruckskraft stellt sich der
Verfasser gelegentlich selbst, und im «Vorspruch» die Frage: ob denn in dieser
« seltsamen », « grausamen », « verruchten » und « armen » Zeit dichterisches
Tun überhaupt noch gestattet, nicht Narrheit und Frevel sei? Schon George
hatte im Stern des Bundes gefragt : « Ist da nicht nach Klängen zu suchen ein
frevles Bemühn » und ihm hatte der Gott geantwortet :

Die hehre Harfe und selbst die geschmeidige Leier
Sagt meinen Willen durch steigend und stürzende Zeit,
Sagt was unwandelbar ist in der Ordnung der Sterne.

Wie jeder Leben-Gläubige dürfte auch der Verfasser der Topashöhle sich
im Grunde mit dieser Antwort in Ubereinstimmung wissen. -

Milde Betrachtung menschlicher Schwächen, Naturfreude, Nachdenklichkeit,

aus der doch nicht Grübelei wird, geselliger Sinn, der nie das « Herz dem
Leben zumauert», Leichtigkeit in der zusammenfassenden sprachgeformten
Mitteilung - damit wäre ein Gedichtbuch von Hans Debrunner1) kurz beleuchtet.
Dem Verfasser geschieht kein Unrecht, wenn man einen seiner Sprüche auf ihn
selbst bezieht: «Wo Fleiß mit Lust sich paart, da steckt wohl auch Talent. Es

brodelt nicht im Topf, wenn nicht ein Flämmchen brennt. »

Vom Wandern und Reiten durch die Ferne, sehnsüchtiger Liebe zu einer
Frau oder zur ganzen Welt, vom goldenen Wein, vom stillen Abend, von Weihnacht,

vom mächtigen Tod singen Hans Roellis neue Lauten-Lieder2), denen,
außer den in Noten wohlgesetzten, sehr sangbaren Melodien, entsprechend
stilisierte Vignetten und Holzschnitte von Divéky beigegeben sind. Die
Ubereinstimmung der gotischen Type mit dem etwas wuchtigen Buchschmuck, des

Druckbilds mit dem Format des Buches, stufen sich zu einem recht angenehmen
Ganzen.

Noch ist zweier Anthologien zu gedenken3). Wenn in der einen die Frauen
geschlossen aufrücken, so hat das mit den allgemeinen, auf Organisation, Freiheit
und Schwesterlichkeit gerichteten Tendenzen weiter nichts zu tun. Und schon
beim Blättern in der Sammlung wird man alsbald ein konservierendes Prinzip

') Hans Debrunner: Gedichte, Huber & Co., Frauenfeld 1925.

2) Hans Roelli : Mittag, Lautenlieder. Orell Füssli Verlag, Zürich.
3) Aus Tag und Träum : Eine Sammlung deutsch-schweizerischer Frauen-Lyrik der Gegenwart.

Herausgegeben von Julie Weidenmann und Hans Reinhart, Rascher & Co., Zürich 1925,
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heilkt, konzipiert. Den von Intellektualisten und Technikern hegangenen «IVleu-
chelmord des Dshens » geilkeit die « Ztimme des Innern » in « Lchicksalsgedan-
ken ». 'Vie, wenn unsere kleine Drds schließlich von den IVIüttern gan? gemieden
würde? ?war, die Vorstellung des losgelassenen d^rieh-^aumels weist der Ver-
kasser angesichts der össchakkenheit der Heutigen als eine Zcheulklichkeit ?u-
rück («'Vahnsinn»). Doch gellt er sellzst, in seiner Vorließe kür das rnütterlickle,
stokkückle, gehärerischeDrin^ip, wie es unliewusst im Dsihe waltet, etwas weit,
wenn er sicli auk die Zcklilderung allßekannter Vorgänge des Kreislauks vsrstsikt,
woliei das Der?äk>Ien physiologischer Tatsachen dock» kaum künstlerisches In-
teresse hietet (« D^pnos »). Dur diese allgemeinen Hinweise auk die kleiden hak-
toren lVI^sterien-Atimmung und ?eit-Kritik, die in dem lkucki die wiclitigsten
sind. — Die hrage nacli seiner künstlerischen àsdruckskrakt stellt sicli der
Vsrkasser gelegsntlickl sellzst, und im «Vorspruch» die Drags: oh denn in dieser
«seltsamen», «grausamen», «verruchten» und «armen» 2s!t dichterisches
d'un llherhaupt nockl gestattet, nicklt Dsrrheit und Frevel sei? Zchon Oeorge
iiatte im ^tern des öundes gekragt: « Ist da nicklt nackl Klängen ?u suckisn ein
krevles öemllkm? » und ilrm hatte der Oott geantwortet:

Die lieäre Harke unä seilst llie gesckimeiûÍM Deier
Lsxt meinen willen (lnrckl steixenü unü stürnenlle /eil,
Lazt was unvvanüellar ist in cier DrünunZ der Lterne.

XVie jeder Dsk>en-Oläuk>ige dürkte auckl der Verkasssr der Topaz/lö/i/e sickl

im Orunde mit dieser Antwort in Dßereinstimmung wissen. -
IVlilde öetrackltung mensckllicklsr Zckiwächen, Daturkreude, Dachdenklich-

keit, aus der dock» nicklt Orüßelei wird, geselliger Zinn, der nie das « Der? dem
Dellen Zumauert », Deickltigkeit in der Zusammenlassenden sprachgekormten
Vlitteilung - damit wäre ein Oedickltklucki von Dans Deßrunner') Kur? kleleuckitet.
Dem Verkasser gescklieklt lcein Dnreckit, wenn man einen seiner Zprückls auk ikm
sellzst he?ieht: «'Vo DIeilk mit Dust sick» paart, da steckt wokl! auckl d'akent. Ds

k>rodelt nickit im d'opk, wenn nicklt ein Dlämmcklen hrennt. »

Vom wandern und Keiten durckl die Derns, seklnsückltiger Diekze ?u einer
krau oder ?ur ganzen 'Veit, vom goldenen 'Vein, vom stillen /Xßend, von 'Veih-
nacklt, vom mäckitigen d'od singen Dans kîosllis neue Dautsn-Dieder^), denen,
außer den in Doten wohlgeset?ten, sehr sangklaren IVlelodien, entsprecklend
stilisierte Vignetten und Dol?sck>nitte von Divêk^ k>eigegek>sn sind. Die Dkier-
einstimmung der gotischen ^pe mit dem etwas wuckitigen Luckisclimuck, des

Druckhilds mit dem Dormat des kkuckles, stuken sickl ?u einem recklt angenekimen
Landen.

Doch ist Zweier Anthologien ?u gedenken^). 'Venn in der einen die Drauen
gssckilossen aukrllcken, so k>at das mit den allgemeinen, auk Organisation, Dreiheit
und Zcklwesterlicllksit gerichteten d^enden?en weiter nichts ?u tun. Dnd schon
heim ölättern in der Zammlung wird man slshald ein konservierendes Drin?>p

') Dans Delrunner: <?e<kic/lte, Duler 6l Do., hrauenkelci 1925.

2) Dans kìoelli: /UlttaZ, Dautenlisäer. Drell hüssl! Verlax, ^üricti.
Duz / aF llnek räum.' k-ine Zarninlunx üeutsckl-scllvveüeriscller Hrauen-Dvril lker Dexenvart.

DeransAeZelen von Inlie ^eirkenmann nnü Dans lteinlsrt. ktaseler Le Do., /.iìricti 192).
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erkennen. Entschieden kam der den Frauen nachgesagte Sinn für das Traditionelle

der Formen dem Bande zustatten. Keine der Autorinnen versucht sich
eines Formzwangs zu entledigen, die Schranken eines Schemas zu sprengen,
noch gewaltsam « Unaussprechbares » auszusagen. Ihr Ehrgeiz ging vielmehr
dahin, innerhalb der Gesetze den vollen, wahren und doch persönlichen
Ausdruck zu finden. Dementsprechend darf ihre Anthologie als eine überaus harmonische,

qualitativ durchweg auf gleicher Höhe stehende begrüßt werden.
Es war, was das Erscheinen der Sammlung im jetzigen Augenblick

veranlasste, außer dem künstlerischen noch das besondere Ziel : das Buch rechtzeitig

als Ehrengabe auf den Geburtstagstisch von Fräulein Nanny von Escher
legen zu können ; den besten Ertrag des Schaffens schweizerischer Dichterinnen

- der lebenden wie der schon abgeschiedenen - sollte die Seniorin an ihrem
siebzigsten Jahrestag um sich versammelt sehen. Dass dieses möglich werde,
haben sich die Herausgeber mit schönem Verständnis bemüht. In der Tat
empfindet man in ihrer Auswahl die Verstorbenen Isabella Kaiser, Gertrud Pfander
und Lilly Zwink « durchaus als Gegenwärtige », wie das Buch aber auch den
Lebenden nicht minder gerecht wird. Wir vermissen darin keinen der uns längst
vertrauten Namen. Die Mundartdichtung durfte sich gleicher Beachtung
erfreuen wie die « schriftsprachliche Lyrik ». - Dankbar ist man auch für den

biographischen und bibliographischen Anhang.
Die Sammlung, deren bloße Anzeige zu ihrer Empfehlung genügt, soll durch

ihren Reinertrag der «Schweizerischen Frauenhilfe» zugut kommen. -
Als das Besondere der andern Gedichtsammlung ^ergibt sich: nicht

Herausgeber-Belieben, sondern allein die Autoren haben die Beiträge gewählt; sie

bietet « das Bild, das die Dichter von sich selbst, in ihren besten Werken,
geschaffen hatten und der Öffentlichkeit überliefert wissen wollten ». Nach dem
Krieg war die Ubersicht über das Schaffen der Lebenden in Deutschland
verloren gegangen; dies und auch die zeitweilig andauernde Papiernot erklärt, dass

die Herausgeber, wollten sie zeitgenössische Dichter vermitteln, sich mit dem
Neudruck ihrer vor Jahrzehnten veröffentlichten Sammlungen begnügt haben.

Saat und Ernte gewährt über die heute Produzierenden um so viel umfassenderen

Aufschluss, als sie sich nicht für bestimmte Richtungen einsetzt, sondern
jeden Autor, so wie er gesehen zu werden wünschte, zuließ. Die Anthologie
zeigt somit in ihrem künstlerischen Liberalismus wieder etwas vom Charakter
solcher Sammlungen, wie sie vor etwa anderthalb Jahrzehnt von den Vertretern
bestimmter Richtungen bekämpft worden sind; so wird verständlich, dass Stefan
George und Otto zur Linde in ihr nicht auftreten. (Rainer Maria Rilke blieb

weg, durch Verlagsvertrag gebunden, ebenso fehlt ElseLasker-Schüler). Insofern
sie den Autoren die Selbstauswahl aus ihren Werken anheimstellt, geht sie in
ihrem Liberalismus weiter als irgendeine von den frühern. Das macht sie zum
auskunftreichen Berater für den, der sich nichts vorenthalten lassen, doch auch
nicht an missglückten Leistungen sich belehren möchte, denn die Verfasser
hatten keinen Grund, zu bieten, was ihnen nicht mehr vollwertig erschien.

*) Saat und Ernte : Die deutsche Lyrik um 1925. Herausgegeben von Albert Sergel, Deutsches
Verlagshaus Bong & Co., Berlin-Leipzig.

1255

erlcennen. Dntscìrieden Icsm der den prsuen nscirgessgte Linn lllr dss traditionelle

der Gormen clem Lsnde ^uststten. Keine der Autorinnen versucht sicir
eines porm^wsngs ^u entledigen, (lie Zcirrsnicen eines Lcìremss Tu sprengen,
nvclr gewsltssm « Dlnsussprecirlrsres » sus^ussgen. Ilrr Dirrgei^ ging vielmehr
dslrin, innerirslir der Leset?e den vollen, wsirren unc! doclr persöniiciren /^us-
drucic ^u linden. Dementsprecirend dsri ilrre àtirologie sis eine üirersus Irsrmo-
nisclre, qusiitstiv durcirweg sui gleicirer Döire steliencls IregrüKt werden.

Ds war, wss dss Lrscireinen der Lsmmlung im jetzigen ^ugenirliclc ver»
snlssste, suller dem Icünstierisciren noclr dss iresondere ?iel: dss Lucir recirt-
Zeitig sis Dirrengslre sul den (Leizurtstsgstiscir von Drâulein I^Isnnx von Dscirer

legen ?u Icönnen; den lresten Drtrsg des Lclrsiiens scirwei^eriscirer Dicirterinnen
^ der leirenden wie der sclron sirgesciriedenen ^ sollte die Leniorin sn iirrem
sieir^igsten jslrrestsg um sicir verssmmelt selren. Dsss dieses möglicir werde,
Irsiien sicir die Idersusgeirer mit scirönem Verständnis lremülrt. In der tst emp-
kindet msn in ilrrer àswslil die Verstorirenen Issirells Kaiser, (Gertrudplsnder
und Dili)? ^winlc « durcirsus sis (Gegenwärtige », wie dss Lucir sirer sucir den
beizenden nicirt minder gerccirt wird. iVir vermissen dsrin Iceinen der uns längst
vertrauten Dlsrnen. Die IVIundsrtdiclrtung durlte sicir gleicirer öescirtung er-
kreuen wie die « scirriitsprscirliclre Dyrilc ». - Dsnlclzsr ist msn sucir lür den

iriogrspirisciren und iziizliogrspirisclren àirsng.
Die Lsmmlung, deren irlolie à^eige ?u iirrer Dmpieirlung genügt, soll durcir

iirren Keinertrsg der « 3cirwei?erisciren Drsuenirilie » ^ugut Icommen. -
^ds dss besondere der sndern (dedicirtssmmlung ^)ergii>t sicir: nicirt Idersus-

geirer-ilelieiren, sondern allein die Autoren irsiren die Beiträge gewäirit; sie

irietet « dss öiid, dss die Diclrter von sicir seiirst, in iirren iresten V/ericen, ge-
sciiskien Irstten und der Dllentlicirlceit ülreriielert wissen wollten ». DIaclr dem
Krieg wsr die Dlrersicirt üirer dss Lcirsiien der Deirenden in Deutscirland
verloren gegsngen; dies und sucir die Zeitweilig sndsuerndePspiernot erldärt, dsss

die idersusgelrer, wollten sie ^eitgenössiscire Diclrter vermitteln, sicir mit dem
I^leudrucic iirrer vor jssirr^eirnten veröllentlicirten Zsmmlungeir iregnügt irsiren.

Laut and Lrnte gewäirrt üirer die Ireute produzierenden um so viel umksssen-
deren /^uisclrluss, sis sie sicir nicirt lür irestimmte Kicirtungen einsetzt, sondern
jeden àtor, so wie er geseiren ?u werden wünscirte, -uliell. Die rXntlrologie
?eigt somit in iirrem Icünstierisciren Diirerslismus wieder etwss vom Lirsrslcter
solcirer Lsmmiungen, wie sie vor etwa sndertirsiir jslrr?elrnt von den Vertretern
ìrestimmter lîicirtungen lrelcämpkt worden sind; so wird verständiiclr, dsss Ltelsn
(teorge und Otto ?ur Dinde in iirr nicirt sultreten. (Idsiner lVlsris Killce irlielr

weg, durcir Verisgsvertrsg geirunden, eirenso leirit DIseDssIcer-Lcirüier). Insolern
sie den Autoren die Lelizstsuswsiri sus iirren ^Vericen snireimstelit, geirt sie in
iirrem Diirersiismus weiter als irgendeine von den irüirsrn. Dss mscirt sie ^um
suslcunltreiciren Lerster lür den, der sicir nicirts vorentlrslten Isssen, docir sucir
nicirt sn missglücicten Deistungen sicir ireleirren möcirte, denn die Verlssssr
irstten Iceinen Lrund, ^u irieten, wss iirnen nicirt meirr vollwertig erscirien.

^aot unit .' Die üeutsclre I^vrili rrm 1925. llersusxeAelzen von filiert Lerxel, Deutsches
Vcclsxslrsus öonx à Lo., Led!n-De!p?Ì8
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Von den etwa hundertundzwanzig zur Mitarbeit Aufgeforderten wurde
jedem ein Raum von vier Seiten zur Verfügung gestellt. Man begegnet guten
alten Namen, die über neuern von uns fast vergessen gewesen, und man wundert
sich, wie mannigfache Begabung sie doch alle zu verwalten haben : Isolde Kurz,
Maria Janitschek, Bruno Wille, Arno Holz, Ricarda Huch, Paul Remer, um
einige von ihnen, dann Emanuel von Bodmann, Alfred Mombert, Herbert
Eulenberg, Hermann Hesse, Hugo von Hofmannsthal, um die uns doch noch
näher Stehenden zu nennen, und den zwischen 1890 und 1900 geborenen, die,
unlängst noch « aktuell », heut schon wieder Eingereihte sind : Klabund, Waldemar

Bonseis, Ernst Blass, Walter Hasenclever, Theodor Tagger, Johannes Ernst
Becher, Kurt Bock, Franz Werfel, Theodor Däubler.

Andern Namen begegnet man zum erstenmal, anderer erinnert man sich
plötzlich wieder: Hans Böhm — von dem einmal Gedichte im Kunstwart
gestanden; Max Bruns - irgendwo freute man sich über seine Verse; Hans Müller
— das Buch Die lockende Geige war doch von ihm Was dieseVerfasser uns heute
vorlegen, enttäuscht keineswegs. Eine ganze Reihe Namen dürften dem
schweizerischen Leser neu und fremd klingen - Grund für ihn, zu prüfen, was in
ihrem Zeichen auf den obligaten vier Seiten vereinigt sei. - In kurzen Skizzen
am Anfang der Text-Seiten teilen die meisten Autoren wichtige Daten aus
ihrem Leben mit; bibliographische Angaben vervollständigen das Mitarbeiter-
Verzeichnis.

Die Feier des hundertsten Geburtstages von Conrad Ferdinand Meyer
bescherte uns als reifste Frucht Eduard Korrodis Zürcher Rede1). Ein Markstein
in der Geschichte ihres Gegenstandes wie ihres Verfassers, verdient sie doppelt,
hier erwähnt zu werden. Eduard Korrodi ist einer der ersten gewesen, der
bemerkte, was uns von C. F. Meyer trennt. Niemand war berufener als er,
festzustellen, was uns immer mit ihm verbinden wird. Niemand auch war befähigter
als er, uns diese edel beschwingte Apologie zu schenken. Man findet darin ein
schwieriges Problem vorbildlich gelöst : beständige Sachlichkeit in einem
beständig erhobenen Tone. Nach allen Seiten blickt die Rede scharf und kenntnisreich,

und lässt doch nie ihr Zentrum aus dem Sinn. Historische Einsicht und
menschliches Wissen verbinden sich in ihr zu einem Kunstwerke. So darf man
einen Meister ehren. Eine Stelle, welche alles hier Geäußerte prachtvoll beweist,
will ich zu wiederholtem Genüsse hieher setzen. Sie steht gegen den Schluss hin
und lautet : « Unter denen, die den wuchernden Efeu von seinem Denkstein
zurückdrängen, um zu wissen, mit welchem Spruch vor unserer Zeit C. F. Meyer
bestehen will, möchte ich einen Dichter mit dem Herzschlag dieser Zeit sehen,
einen, der es im Innersten fühlt, wie viel ärmer unser Geistesleben ohne den

') Zürcher Rede auf Conrad Ferdinand Meyer zum 100. Geburtstag von Eduard Korrodi. Orell
Füßli Verlag. Zürich 1925.
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Von clen etwa hunclertuncl^wsn^ig ^ur IVIitarheit àlgelor8erten wur8e
je8em ein lîsum von vier Leiten ?ur Verkügung gestellt. IVlsn hegegnet guten
alten Iranien, clie üher neuern von uns last vergessen gewesen, uncl man wundert
sich, wie rnsnniglache Legshung sie cloch alle ?u verwalten hahsn: Isolcle Kur?,
IVlsris ^snitschelc, öruno Veille, /Xrno Dol?, Ilicsrcla lluch, haul lîerner, um
einige von ihnen, clsnn hmsnuel von öoclmsnn, /tllrecl IVlomhert, Derhsrt
hulsnherg, Hermann llesse, llugo von Dolmannsthal, um clie uns cloch noch
näher Ltehenclen ?u nennen, uncl clen Zwischen 18?» uncl 1988 geborenen, clie,
unlängst noch « alctuell », heut schon wiecler hingersihte sincl: Klalzuncl, ^Vslcle-

msr öonsels, kirnst lllass, Visiter llasenclevsr, "hheoclor Bagger, Johannes hrnst
klecher, Kurt öoclc, hran? Merkel, 'hheoclor Däuhler.

^nclern I^Ismen begegnet man ?um erstenmal, snilerer erinnert man sich
plötzlich wiecler: llans Lölrm — von clem einmal (leclichte im Kunstuiart gs-
stsnclen: IVlsx Lruns - irgenclwo lreute man sich ülzer seine Verse; llans IVlüIIer

- clss Luch Die /oc^enc/e (lelFe war cloch von ihm? ^Vas clieseVerkssser uns lreute
vorlegen, enttäuscht Iceineswegs. Hins gsn?e lìeilre llsmsn clürltsn clem
schweizerischen Deser neu uncl lremcl lclingen - (lruncl lür ilrn, ?u prülen, was in
ilrrem Reichen suk clen olrligaten vier Leiten vereinigt sei. - In Icur?sn Llc!??en

am àlsng cler "lext-Leitsn teilen clie meisten Autoren wiclrtige Daten aus
ilrrem Dehen mit; l>il>Iiograplrisclre /Xngslren vervollstäncligen clss IVlitarlrsitsr-
Verzeichnis.

Die lasier cles lrunclertsten (lehurtstsges von Donracl Kerclinsncl lVle^er he-
sclrerts uns als reikste l^ruclrt liclusrcl Korroclis Zürcher llecle^). hlin IVlarlcstein

m cler (lesclriclrte ilrres (legenstancles wie ilires Vsrlsssers, verclisnt sie cloppelt,
liier erwälrnt ?u werclsn. lsclusrcl Korrocli ist einer cler ersten gewesen, cler he-
merlcte, was uns von (l. I^le^sr trennt. l^Iiemancl war Izerulener als er, lest-
Zustellen, was uns immer mit ilrm vsrlzinclsn wircl. l^ismsncl auclr war helähigter
als er, uns cliese eclel lzesclrwingte Apologie ?u sclrenlcen. IVIan linclet clarin ein
schwieriges ?rol>Iem vorizilclliclr gelöst: hestänclige Lsclrliclrlcsit in einem he-
stänclig erlrolrenen "lone, hlscli allen Leiten lzliclct clie lîecle sclrarl uncl Icenntnis-
reiclr, uncl lässt «loch nie ihr Centrum aus clem Linn. llistorischs Hinsicht uncl
menschliches wissen verhinclen sich in ihr ?u einem Kunstwerlcc. 3o clark man
einen IVleister ehren. Hins Ltelle, welche alles hier (leäullerts prachtvoll hsweist,
will ich ?u wieclerholtem (lsnusse hieher setzen. Lis steht gegen clen Lclrluss hin
uncl lautet: « hinter clenen, clie clen wuchsrnclen hleu von seinem Denlcstein
^urucliclrängen, um ?u wissen, mit welchem Lpruclr vor unserer ^eit D. h. IVIexer
hestehen will, möchte ich einen Dichter mit clem hlsr?schlsg clieser heit sehen,
einen, cler es im Innersten lühlt, wie viel ärmer unser (leisteslelzen ohne clen

8 Äicc/ier Kecle au/ Loncacl herc/mancl àc/er ^um /öö. von hcluarcl Korrocli. Orell
t ciüü VerlsA. Zürich 1925.
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